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I. 

Als Ludwig der Heilige die Fahne Frank- 
reichs auf dem Gebiete von Tunis aufpflanzte, 
nannte er die französische Nation „den Soldaten 
Gottes" — und das ist sie heute noch, wenn 
auch in einem anderen als mittelalterlich kirch- 
lichen Sinne. Gleiche Menschenrechte ohne Unter- 
schied des religiösen Credo ist ihr Staatsdogma 
geworden, drei Republiken, den Napoleoniden, 
den Bourbons und den Orleans gleich heilig und 
unverbrüchlich. Ihre Fahne erlöste überall die 
Gewissen und befreite die Geister von Zwang, 
Lüge und Heuchelei. Sie war die Lehrmeisterin 
der Völker auf dem europäischen Continente 
und unterwies sie aus der Bibel der Freiheit 
und Gerechtigkeit. Ihre Literatur ist ein Arsenal, 
aus welchem die Verfolgten und Unterdrückten 
sich Waffen holen zu ihrer Vertheidigung und 
zu ihrem Schutze. Sie ist „der Soldat Gottes", 
kämpfend für heilige Güter, für Gleichheit und 
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Gerechtigkeit, gegen confessionelles Vorrecht und 
unrecht. 

Dies erfuhren seit Ende des vorigen Jahr- 
hunderts besonders die Bekenner des Judenthums, 
die in unseren Tagen wieder von böswilligen 
Teutonen in mittelalterlicher Rüstung angegriffen 
werden, zur Schande des christlichen, zur Schmach 
des deutschen Namens. 

Ich habe daher der französischen Literatur 
Urtheile und Aussprüche über die Juden ent- 
lehnt, um sie als Schild gegen teutonische An- 
griffswaffen zu gebrauchen. Es sind Philosophen, 
Juristen, Naturforscher, Historiker, Staatsmänner, 
katholische und protestantische Prediger, die ihre 
Stimme für die Juden erheben und Alles wider- 
legen, dessen teutonische Wildheit sie beschuldigt. 

Vielleicht wird man diesen Appell an fran- 
zösische Zeugenaussagen als Anklage gegen 
das Deutschthum der deutschen Juden*) ge- 
brauchen. Hierauf erwiedere ich, dass die Juden 
überall treue Söhne ihres Vaterlandes sind und 
in Deutschland zu den opferfahigsten Deutschen 
zählen, wenn auch ihr Stammvater Abraham 
und nicht Teut hiess. „Die ßace", sagte Prof. 



*) Es dürfte interessant sein, hervorzuheben, dass 
sich die Juden im hebräischen Schriftthnm nach ihrem 
Vaterlande schlechthin Franzosen, Spanier, Deutsche, 
Polen, oder: Zarfati, Sefardi, Aschkenasi, Poloni nannten. 
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Ed. Suess am 3. Februar dieses Jahres im öster- 
reichischen Parlamente, „ist ein BegrifiF, der auf 
physischen Unterschieden, das Volk ein Be- 
grifiF, der auf den ethischen Unterschieden 
Sprache und Geschichte beruht und allmälig 
erstanden ist." Diese Definition eines berühmten 
Ifaturforschers von dem Wesen des Volksthums, 
die im Ganzen mit der von dem berühmten 
Völkerpsychologen Prof. M. Lazarus in dessen 
Schrift: „Was ist national?« (Berlin, 1880) ge- 
gebenen übereinstimmt, ist eine beschämende 
Widerlegung jener unklaren Teutonen, welche 
Race und Volk mit einander verwechseln und 
die Bekenner des Judenthums aus der deutschen 
Volksgemeinschaft ausschliessen wollen. Ich habe 
französische Autoren zu Zeugen für die Juden 
angerufen, weil sie bereits mit jener der fran- 
zösischen Sprache eigenen Klarheit und Eleganz 
Alles aussagen, was zur Abwehr teutonischer 
AngrifiFe vorgebracht werden kann. 

Bevor ich aber die einzelnen französischen 
Schriftsteller und Redner zur OrientiruDg der 
Leser kurz charakterisire, will ich eine kleine 
Studie über das ethnologische Verhältniss der 
Juden zu einigen europäischen Nationen, die 
bereits im Jahre 1870 als Fortsetzung meiner 
Schrift: „Der jüdische Stamm" (Wien, 1869) 
niedergeschrieben wurde, vorausschicken. 
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II. 

Der Franzose hat einen lebhaften, schnell 
fassenden, als Geistesgegenwart sich kundgeben- 
den Verstand, der mehr eklektisch als erfin- 
derisch ist („ni dans Vart ni en religion^ ni en 
Philosophie^ ni en literature, ni en politiqüe^ la 
France sait inventer. — Si la France est quelque 
chose^ c^estpar son eclectisme^ urtheilt E. Re na n), 
ein rasch aufloderndes, enthusiastisches Herz, 
einen ausgesprochenen Sinn für Gleichheit, findet 
Gefallen an Antithesen, Bonmots, Calembourgs, 
liebt die nationale Glorie, persönliche Würden, 
Auszeichnungen imd Titel, schwärmt für allge- 
meine, beglückende Ideen, schreitet gern den Völ- 
kern voran — und in all' diesen Stücken ist 
ihm der Jude ähnlich. Die französische Trias: 
egalitSj fraternite, liherU^ die eine magische Wir- 
kung auf Frankreich ausübte, ist das Echo oder 
die stenographische Abkürzung längerer Bibel- 
sätze. Die französische Begeisterung für die Be- 
freiung der Völker redete eine jüdisch-messia- 
nische Sprache und was Michelet in dieser 
Beziehung von seinem Volke, dem französischen, 
in seiner pathetischen Manier aussagt, gilt meisten- 
theils auch vom jüdischen. Die Worte Michelet's 
(fe Peuple, III^ 1. Cap.) lauten: „Wollte man 
aufhäufen, was die französische Nation an Blut, 
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Gold und Anstrengungen aller Art zum Besten 
der Welt uneigennützig geopfert hat, so müsste 
die Pyramide Frankreichs bis zum Himmel sich 
erheben. « . . Saget mir, ihr Nationen, daher nicht: 
„Ach, wie ist Frankreich so blass!" ... Es hat 
ja sein Blut für Euch vergossen! — »Wie ist 
es so arm?" Für Eure Sache hat es hingegeben, 
ohne zu rechnen. . . . Und als es gar nichts mehr 
hatte, sprach es: „Ich habe weder Gold noch 
Silber, allein was ich besitze, ist Euer. . ." Dann 
gab es euch seine Seele, und sie ist es, von 
der ihr lebet! Wohlan denn! Auch die Juden 
haben für eine grosse allgemeine Idee, welche 
der gesammten Menschheit Freiheit und Frieden 
bringen soll, oft genug geblutet, ihr erworbenes 
Gut auf den Altar des christlichen Fanatismus, 
auf den flammenden Scheiterhaufen nämlich, 
niedergelegt und mit ihrem Geiste die Völker 
genährt. Beides aber, die französische Propa- 
ganda für die Erlösung der Völker aus dem 
Joche des Mittelalters und der jüdische Messia- 
nismus ziehen ihre Säfte aus dem enthusiastischen 
Herzen. — Dem schillernden französischen Esprit 
ist der jüdische ziemlich homogen, Börne's und 
Heine's Prosa konnte daher leicht ins Franzö- 
sische übertragen werden. Den Cultus hervor- 
ragender nationaler Persönlichkeiten, den sin- 
genden Ton in der Eede und die lebhafte Gesti- 
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culation theilen die Juden mit den Franzosen. 
Typisch ist diese ethnische Aehnlichkeit durch 
das schwarze Haar ausgedrückt. 

Es fehlt aber nicht an Contrasten zwischen 
Franzosen und Juden. Die Ersteren besitzen ein 
feines Gefühl für die schöne Form, die Geschick- 
lichkeit, es zu objectiviren, einen empfänglichen 
Sinn für die systematische Zucht — „ce qui do- 
mine dans la nationalite frangaise, c^est Vilement 
geometrique^^, sagt Daniel Stern — , welche in 
der politischen Centralisation, im Wörterbuch 
der französischen Akademie und in den wissen- 
schaftlichen Arbeiten sich offenbart, und bis auf 
Victor Hugo mit aristotelischer Strenge die 
französische Dramatik tyrannisirte, ein gewisses 
theatralisches Pathos im gewöhnlichen Leben — 
was alles den Letztern von Natur mangelt. Hin- 
gegen werden Jene durch mehr Universalismus, 
durch den Vorzug, fremde Anschauungen, natio- 
nale Eigenthümlichkeiten und sociale Zustände 
leicht zu verstehen, rasch zu beurtheilen und zu 
benutzen, sowie durch die Acclimatisationsfähig- 
keit von Diesen übertroffen. 

Der Pole — der Franzose unter den Sla- 
ven — hat das am schärfsten ausgeprägte 
Stammbewusstsein der slavischen Race, das ihm 
ein Aufgehen im Panslavismus erschwert, stürzt 
sich tollkühn in den Kampf gegen eine über- 
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legene Macht, um eeine nationale Selbstständig- 
keit zu erringen, ist übermüthig im Glücke, 
gross und bewunderungswerth im nationalen Un- 
glücke, unverträglich mit Seinesgleichen, recht- 
haberisch, hartnäckig, individualistisch bei Be- 
rathungen, und daher unparlamentarisch — wie 
der Jude unter den Semiten. Die Zeloten, welche 
keinen Frieden mit Rom schliessen wollten, in 
Jerusalem gegen Yespasian und Titus kämpften, 
und die Patrioten, welche in wildem Aufruhr 
auf der blutgetränkten Wahlstatt Betar's gegen 
die Legionen Hadrians sich erhoben, stehen den 
Kriegern, Helden und Politikern Polens am näch- 
sten und der Lärm einer sog. „Judenschule" 
einem polnischen „Reichstag'^ nicht zu fern. 
Hingegen ist der Jude durch seine Arbeitsam- 
keit, Wirthschaftlichkeit, Geschäftsroutine und 
Sparsamkeit („die Juden sparen ihr Gut zusam- 
men durch einzelne Pfennige und Heller", 
äusserte Luther I, S. 34) von den Polen total 
verschieden und daher als Factor dem polnischen 
Edelmanne fast unentbehrlich. 

Den Engländern steht der Jude nahe 
durch den practischen, realistischen Sinn, der 
zum Handel und zur geschäftlichen Tüchtigkeit 
führt, sowie durch jene Gesetzlichkeit, die darin 
besteht, dass nicht der theoretische Sieg eines 
Princips, sondern die gebieterische Forderung 
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des Lebens das treibende Moment der Fortent- 
wicklung ausmacht, die daher an das Beste- 
hende, an das, was sich im Laufe der Zeit her- 
ausgebildet hat, ansetzt, anstatt tabula rasa zu 
machen und ein neues Gebäude aufzuführen. 
^Improvement^ Verbesserung" — bemerkt Ad. 
Helfferich (Engländer und Franzosen, S. 60) ist 
ein Lieblingswort des Engländers, während der 
Franzose für „Ze progres*^^ den Fortschritt 
schwärmt", und Alles niederreisst, was sich ihm 
in den Weg stellt, so dass auch auf politischem 
und socialem Gebiete die französische Vorliebe 
für Systematisiren und symmetrische Ordnung sich 
geltend macht. Militärisch, in Reih und Glied, 
nach dem Gesetze der Taktik soll den Fran- 
zosen die Geschichte aufmarschieren. Im Uebri- 
gen bildet das steife, ruhige, kalte, gemessene, 
wortkarge Wesen des Engländers einen schar- 
fen Gegensatz zur jüdischen Beweglichkeit und 
Lebhaftigkeit, zum jüdischen Pathos und hyper- 
bolischen Naturell. 

Mit dem Deutschen hat der Jude den 
Familiensinn, die Liebe zum häuslichen Herde, 
ökonomische Geschicklichkeit und einen Grad 
objectiver Hingebung gemein — Deutsche und 
Juden fühlen sich am meisten geschmeichelt, 
wenn Fremde ihre Verdienste anerkennen — 
unterscheidet sich aber von demselben in sehr 
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vielen Stücken. Der Jude ist massig und nüch- 
tern; der Deutsche lebt weder vom Brode noch 
vom Wasser allein. Jener ist friedlich gesinnt, 
dieser rauflustig gestimmt. Der Nachkomme Ja- 
cob's ist aufgeweckt und lebhaft; der SohnTeut's 
trägt oft die Zipfelmütze. Jener denkt rasch, will 
schnell fertig sein, setzt mit seinem galoppirenden 
Verstände über alle Paragraphen-Barrieren der 
Systematik ; dieser geht sachte einher, zieht mit 
Behagen einen Gegenstand in die Breite, und 
seine Ordnungsliebe artet oft in die langweiligste 
Pedanterie aus. Der Hebräer ist kühl, berech- 
nend, erwägend, mehr Speculant als speculirend, 
ein Feind der Wortfolge, welche die Hauptsache 
an das Ende setzt; der Germane ein Schwär- 
mer, ein Träumer, ein Metaphysiker und My- 
stiker, der oft so unklar schreibt, dass er sofort 
eines Commentars bedarf. Jener hat Herz, aber 
kein Gemüth; dieser Gemüth, aber kein Herz. 
Der letzte Gegensatz wird manchen Leser über- 
raschen. „Wie? der Jude hätte kein Gemüth, 
der Deutsche kein Herz?" Allerdings! Das Ge- 
müth ist eine Herbstsonne, die nicht zehrt und 
sengt, ein tiefer See, dessen Fläche glatt und 
ruhig ist, eine klare Sommernacht mit hell fun- 
kelnden Sternen, ein grünendes Thal, das bei 
milder Beleuchtung sich weit hindehnt, ein dicht 
belaubter Wald, durch dessen Gezweige einzelne 
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Strahlen dringen ; das Herz eine glühende Juli- 
sonne am Mittag, ein aufgeregtes Meer, das 
schäumt und braust, ein Yulcan, dessen Krater 
bald geschlossen ist und bald brennende Lava 
ausspeit, eine wild romantische Qegend mit Fels- 
zacken und Sturzbächen. Das Gemüth ist ein 
Abgrund voll unbestimmten Sehnens, schweift 
hinaus in die weitesten Fernen und erhebt sich 
in endlose Welten; das Herz baut sich eine 
Brücke, um das jenseitige Ufer zu erreichen, 
wünscht, begehrt, verlangt, fordert und ist stets 
von einem begrenzenden Horizonte eingeschlos- 
sen. Dem Juden, als dem Sohne eines enthu- 
siastischen, pathetischen, zwischen Extremen auf- 
und niederwogenden Stammes, fehlt daher wie 
dem Franzosen das echte Gemüth, für welches 
und dessen Ableitungen „gemüthlich, Gemüth- 
lichkeit" beide auch kein besonderes Wort haben; 
dem Deutschen, als dem Spross eines grübeln- 
den, zögernden und tiefsinnenden Volkes, das 
Herz in seiner höchsten Potenz und in seiner 
Vollkraft. 

Um aber wieder auf die zwischen Germanen 
und Juden waltenden Gegensätze zurückzukom- 
men, so wird man begreifen, warum die Deut- 
schen, wenn nicht in manchen Momenten die 
Gemüthlichkeit sie anwandelte, gegen die Söhne 
Israels so antipathisch gestimmt waren und erst 
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dann ihren Widerwillen sänftigten und milder- 
ten, als sie selbst aus ihren Träumen aufwach- 
ten, sich ermannten, praktischer, realistischer, 
kritischer und Verehrer des gesunden Menschen- 
verstandes wurden. 

Eine innige Verbrüderung zwischen Ger- 
manen und Juden, zwischen deutscher Ruhe und 
jüdischer Raschheit, deutscher Ausdauer und 
jüdischer Beweglichkeit, deutscher Gründlichkeit 
und jüdischer Unmittelbarkeit, deutscher Gemüths- 
tiefe und jüdischem Herzenspathos , deutscher 
Mystik und jüdischem Verstand, wird beiden 
zum Segen werden^ die in dem Familienleben 
und in der Liebe zum häuslichen Herd eine 
ethnologische Verwandtschaft besitzen, die in 
die Tiefen des Herzens hineinreicht. 

Soweit schrieb ich im Jahre 1870. 

Heute werden die Juden in Berlin mit sehr 
geringem pädagogischen Takte belehrt, dass sie 
Deutsche sein sollen. Das sind sie längst durch 
Erziehung, Bildung, Sprache, Lebens- und An- 
schauungsweise, sowie vermöge ihrer mit den 
Germanen gemeinsamen Fähigkeit sich den Na- 
tionen zu assimiliren, mit denen sie zusammen- 
leben.*) Wenn ein deutscher Bekenner des 



*) Ich erinnere mich heute noch sehr lebhaft, mit 
welcher Heftigkeit und Bitterkeit ein jüdischer Däae in 
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Judenthutns auBserhalb Deutschlands nach seiner 
Volksgemeinschaft gefragt wird, so antwortet er 
nicht: Ich bin ein Jude, der nach Palästina 
zurückzukehren wünscht und provisorisch in 
Deutschland weilt, sondern : Ich bin ein Deutscher, 
und deutsch fühlt und denkt er! 

Doch kehren wir jetzt zu den französischen 
Wortführern für das Judenthum zurück, um 
den Leser mit ihrer Persönlichkeit bekannt zu 
machen. 

I. 

Jaques Saurin, geb. den 6. Januar 1677 
zu Nimes, dem Geburtsorte des am 10. Februar 
1880 gestorbenen französischen Senators Adolph 
Cremieux, war ein berühmter protestantischer 
Kanzelredner, der als Refugie ausserhalb Frank- 
reichs im Haag bis Ende 1730 predigte. Das mit- 
getheilte Fragment, die Wohlthätigkeit 
der Juden betreifend, ist einer Rede über 
Almosen entnommen, in welcher er die mosaische 
Gesetzgebung über Wohlthun und Opfergaben 
darstellte, und von der erzählt wird, dass sie 
einen so mächtigen Eindruck auf die christlichen 
Zuhörer machte, dass sie fast alles was sie bei 



Leipzig mir entgegentrat, als in der Schleswig-Holstein'- 
schen Frage der deutsche Standpunkt geltend gemacht 
wurde. 
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sich hatten, selbst Schmucksachen, die sie tru- 
gen, für die Linderung der Armuth spendeten. 

Die These, dass die Juden sehr barmherzig 
sind und die Armen durch reichliche Spenden 
unterstützen, wird auch heute selbst von Teu- 
tonen nicht bestritten. Allein die jüdische Wohl- 
thätigkeit den Christen als Muster vorzuführen 
und ihnen zuzurufen, es sei gut, dass sie von den 
Juden nicht näher gekannt werden, blieb einem 
freimüthigen christlichen Prediger Frankreichs 
vorbehalten. 

Uebrigens blieben ihm die Aussprüche des 
Talmud über Almosen unbekannt. Wäre dies 
nicht der Fall gewesen, so hätte er auf seine 
christlichen Zuhörer noch tiefer einwirken können. 
Es genügt z. B. blos den einen talmudischen 
Ausspruch anzuführen: „Wer sich nicht seiner 
Mitgeschöpfe erbarmt, der stammt nicht von 
Abraham ab^ ist kein Jude." Werkthätige Men- 
schenliebe ist daher das Kennzeichen eines 
Juden. 

II. 

Ablb6 Bertolio war Vertreter der Pariser 
Commune im Jahre 1790 und hat in öffentlicher 
Sitzung seine Ansichten über die Juden ausge- 
sprochen, die ihm und der Kirche zur Ehre ge- 
reichen und die heute noch sehr beherzigenswerth 
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sind. Mit der tiefetea Eotrüatung weiet er den 
Gott der Rache zurück, in deseen Namen und 
Vertretung Christen eich anmassen, die Jaden 
zu bedrängen. 0, suchen wir doch nicht, ruft 
der edle Repräsentant der Kirche aue, das Un- 
recht, das an den Juden begangen wird, dadurch 
zu verringern, dass wir es als eine Strafe des 
Himmels ausgeben ! Die christliche Religion ge- 
stattet nur einen einzigen Kampf gegen die 
Juden : Den Wettkampf der Tugenden t 

III. 

Anifiistin Parier, Mitglied der französischen 
Kammer im Jahre 1 8.S0, war Berichterstatter über 
den Ges etze BT or schlag, die Beamten des israeliti- 
schen CultuB in Frankreich aus Staatsmitteln zu 
besolden, den er zur Annahme empfahl. In seinem 
ausffihrlichen Rapport stellt er den französischen 
Juden das ehrenvolle Zeugniss aus, dass sie sich 
immer mehr des französischen Namens würdig 
zeigen, in der Armee, im Gerichtsstande, in 
der Literatur und im Handel sich auszeichnen 
Nicht genug, dass er ein begeisterter Lobredner 
der französischen Juden ist, spricht er auch die 
HoÖQung aus, dass das übrige Europa dem Bei 
spiele Frankreichs in Beziehung auf die Gleich' 
Stellung der Juden folgen wird. Diese Holfiiung 
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ist zum grossen Theil in Erfüllung gegangen 
und die französische Nation hat die Genug- 
thuung, auch hierin vorangeschritten zu sein. 

IV. 

Salverte, Mitglied der französischen Kammer 
im Jahre 1830, sprach sich gleichfalls wie Augu- 
stin Perier für den Gesetzesvorschlag aus, die 
Beamten des israelitischen Cultus in Frankreich 
aus Staatsmitteln zu besolden, und vertheidigte 
die Juden gegen den Vorv\rurf, dass sie sich 
von den Völkern absondern. Die Juden, ruft 
er aus, haben ein Vaterland, sobald das Vater- 
land nach ihnen verlangt, und führt als Beweis 
jenes aus lauter polnischen Juden zusammen- 
gesetzte Regiment an, das 1794 bei der Ver- 
theidigung Praga's, einer Vorstadt Warschau's, 
aufgerieben wurde. Diese Männer, sagte der 
Redner, waren vmrdig Franzosen zu sein. 

V. 

Laeordaire, geb. 12. Mai 1802, Dominicaner 
und Mitglied der französischen Academie, einer 
der berühmtesten modernen französischen Kan- 
zelredner, hielt am 27. December 1846 in der 
Kirche Notre-Dame zu Paris eine merkwürdige 
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Conferenz über Christus, der im jüdischen Volke 
bereits vorbildlich existirte, welcher wir das 
Fragment entlehnt haben. Der Redner yerherr- 
licht nicht blos das jüdische Yolk während des- 
sen nationaler Selbstständigkeit in Palästina und 
in der mittelalterlichen Bedrückung, sondern 
auch in der Gegenwart. Orabet ihm eine Gruft 
so ihr es yermöget, ruft er pathetisch aus; ver- 
siegelt sie mit dem festesten Kitt ; stellet Wachen 
rings herum: lächelnd wird dieses unsterbliche 
Volk auferstehen! 

VI. 

E. Yacherot, einer der bedeutendsten fran- 
zösischen Philosophen unserer Zeit, hat in seinem 
vom „Institute" gekrönten Werke: „Kritische 
Geschichte der alexandrinischen Schule" eine 
zutreffende Charakteristik des jüdischen Volkes 
geliefert, die wir mitgetheilt haben. Er hebt 
besonders zwei Züge desselben hervor. Ohne 
seinen Glauben von fremden Ideen aufsaugen zu 
lassen, nimmt es doch immer etwas auf und 
sucht es sich anzupassen. Es ist femer ver- 
möge seines thätigen, wissbegierigen und intelli- 
genten Genies der Vermittler zwischen den Ideen 
des Morgen- und des Abendlandes. 

Diese Züge, fügen wir hinzu, charakterisiren 
das jüdische Volk nicht blos im Alterthum, 
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sondern auch im Mittelalter und in der Neuzeit. 
Es erstarrt nie, sondern erfrischt sich durch 
immer neue Lebenskräfte, geschöpft aus dem 
Strome der Zeit. Selbst ein Mittelglied zwischen 
Orient und Occident, indem semitische und 
arische Elemente im jüdischen Stamme seit 
uralten Zeiten sich durchdringen und in dessen 
Literatur zur Erscheinung kommen, hat es im 
Mittelalter die Vermittlerrolle zwischen Arabern 
und Christen übernommen. Daher ist diesem 
eigenartigen Volke noch ein sehr wichtiger Platz 
in der Zukunft Torbehalten, wenn die Völker 
des Orients und des Occidents sich immer mehr 
assimiliren werden. 

In einem andern grösseren Werke über „die 
Religion" stellt Vacherot die Juden über die 
Araber, erkennt ihnen aber mit Recht mehr 
Intelligenz als Ursprünglichkeit zu. 

Alle diese Momente wurden von mir in 
meiner Schrift über den jüdischen Stamm aus- 
führlich erörtert. 

VII. 

F. Laurent, geb. den 8. Juli 1810, der 
berühmte Verfasser der bändereichen „Studien 
über die Geschichte der Menschheit", bemerkt 
in der dem ersten Bande seines Werkes ent- 
lehnten Stelle, dass die Juden, Jahrhunderte 

2 



XVIU 

lang unterdrückt, während das Qebäude des 
Katholicismus auf den Grundlagen ihrer heiligen 
Schriften sich erhob, Christus und Muhammed für 
sich in Anspruch nehmen können und dadurch 
bewahrheiten, dass sie zwischen Morgen- und 
Abendland als Verbindungslinie dienen; dass 
ferner ihre, von der Anerkennung irgend welchen 
Kastenunterschiedes freie Beligionslehre das 
Christenthum übertrifft, das sogar die Sklaverei 
gelten liess. 

VIII. 

Michel Nicolas, geb. den 22. Mai 1810 in: 
Nimes, protestantischer Theolog und Philosoph^ 
hat in seinen „Essays über Philosophie und 
ßeligionsgeschichte**, eine Studie über die durch 
Lessing's „Nathan der "Weise" allgemein be- 
kannte Erzählung von den drei Ringen veröffent- 
licht, in welcher er nachweist, dass sie in der 
That von einem Juden erfunden wurde und nur 
ein Jude sie erdacht haben konnte. Vgl. übri- 
gens meine Schrift: „Der jüdische Stamm* 
S. 203 ff. 

IX, 

M. Gulzot, der berühmte französische Histo- 
riker und Minister Louis Philipp's, vertritt in 
seinen „Meditationen über das Wesen der christ- 
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liehen Religion^ die These, dass die moderne 
CiYilisation wesentlich von den Juden und den 
Griechen herrührt: von den Ersteren die gött- 
liche und moralische, von den Letzteren die 
menschliche und intellectuelle Seite. In der That, 
fügen wir hinzu, ist dies der charakteristische 
Unterschied zwischen Hebräern und Hellenen : 
die Ersteren sind ein vorzugsweise ethischer 
Stamm, dessen Sinnen und Denken auf das 
Gute gerichtet ist, die Letzteren ein besonders 
intellectueller, der speculirt und das Schöne zu 
realisiren strebt. 

X. 

G. Librl, geb. den 2. Januar 1803, berühmter 
Mathematiker, weist in seiner „Geschichte der 
mathematischen Wissenschaften in Italien seit 
der Renaissance bis zu Ende des 17. Jahrhunderts" 
darauf hin, dass die Juden lange vor den Christen 
eine grosse Zahl arabischer und griechischer 
Werke über Philosophie, Astronomie und Medicin 
übersetzt und zur Errichtung von Universitäten 
in Europa sowie von Sternwarten im Orient viel 
beigetragen haben. 

XL 

E. Nus, geb. 1816, dramatischer Schrift- 
steller, hat ein sehr tiefsinniges Buch unter dem 

2* 
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Titel: ^Die grossen Oeheimnisse" geschrieben. 
In der von uns entnommenen Stelle bewundert 
er die Regsamkeit, die Geduld^ den Muth und 
die Ausdauer der Juden, welche der Macht die 
Schlauheit, der Gewaltthätigkeit die Demuth, 
dem offenen Hass den stillen entgegensetzen, und 
schliesst mit dem Bedauern, dass die Christen 
nicht die Privattugenden der Juden angenommen 
haben, wie die werkthätige Solidarität und die 
Menschenliebe, die sie immerfort bewähren. 
Hüten wir uns, ruft er wortlich aus, den Juden 
irgend einen Vorwurf zu machen; wahrlich, sie 
haben uns nur zu viel vorzuwerfen! 

xn. 

Athanase Coquerel, der Sohn, geb. 1820, 
ein ^ehr freisinniger und berühmter protestan- 
tischer Theolog, gesteht in seinen „freien Studien*', 
dass die Mission der Juden in der Geschichte 
noch nicht beendigt ist und dass die christliche 
Welt noch immer ein Interesse daran hat zu 
hören, wie der sterbende Jude die noch immer 
verkannte Wahrheit von dem einen Gotte 
bekennt. 

xm. 

F. Huet, geb. 1814, philosophischer Schrift- 
steller, Freund und Genosse von Bordas-Demou- 
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lin, der eine katholisch-philosophische Schule 
stiften wollte, bekennt in seinem Buche: „Die 
religiöse Revolution im 19. Jahrhundert,^ dass 
die Christen den Juden, ausser einer kindlichen 
Dankbarkeit, eine Ehrenrettung schulden und 
nicht die ehrenvolle Anerkennung versagen 
dürfen, die ihnen dafür gebührt, dass sie die 
moralische, religiöse und sociale Revolution im 
Menschengeschlechte eröffnet haben. 

XIV. 

Alphonse de Candolle, geb. 1806 in Paris, 
Sohn des berühmten Botanikers Aug. de Candolle 
und selbst ein ausgezeichneter botanischer Schrift- 
steller, hat in seinem Werke: „Geschichte der 
Wissenschaften und der Gelehrten* Veranlassung 
gefunden, sich über die Juden auszusprechen. 

Seine Auseinandersetzung ist wohl das in- 
teressanteste Stück, das wir den Lesern dieser 
Sammlung französischer XJrtheile über die Juden 
bieten können. Zuerst theilt er im Namen eines 
englischen Arztes in London, der Gelegenheit 
hatte, die unteren jüdischen Volksklassen mit christ- 
lichen, mit Matrosen und Irländem zu vergleichen, 
den Anspruch mit, dass die Ersteren arbeitsam, 
sanftmüthig und barmherzig unter einander sind, 
so dass zu wünschen wäre, dass alle Christen 
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ihnen glichen. Dann msit er die Hypothese am, 
wenn die Erd« von Juden bewohnt wäre. Wm 
würde die Folge sein? Ee gäbe keinen Krieg, 
mehr Arbeit und Arbeiter, weniger StaatSBohulden 
und Steuern, 'Wieeenschaften und Künste, beeon- 
ders die Musik, würden gefordert werden, In- 
dustrie und Handel blühen, die Ehen und mit 
ihnen die guten Sitten zunehmen, die mittlere 
Lebensdauer sich verlängern. 

In der That gibt es nur ein Mittel gegen 
den Militarismus, dessen Lasten Europa fast 
erdrücken : das ist die Ausbreitung des jüdisohen 
Geistes, der ruhig, friedlich, sanft, weich nnd 
human ist. Tapfer und todesmuthig in der Yer- 
theidigung des vaterländischen Bodens und der 
hohen Güter der Menscheit, waren die Juden nie 
kriegslustig, agressiv, erobeningssüohtig, und sind 
auch heute keine Freunde des Soldatenspiels 
und des Waffengepränges. 

Endlich sucht der Verfasser die Frage zu 
beantworten, warum die Bekennet des N. T., 
das doch Liebe nnd Demuth predigt und Qott 
immer als Gütigen und Barmherzigen vorföhrt, 
hochmüthig, gewaltthätig , exclusiv in ihren 
Neigungen und Überaus streng in ihren Gesetzen 
sind, während die Anhänger des A. T. durch 
Demuth und Sanftmutb sich auszeichnen, obwohl 
das Letztere Gott als strafenden Richter in seiner 
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Strenge zeigt. Auf Grund der Theorie von der 
Vererbung erwiedert er, dass die Juden ein 
altes Culturvolk sind, in dessen Mitte die mora- 
lischen Ideen und die milden Sitten seit Jahr- 
tausenden heimisch waren, so dass die edleren 
und sanfteren Begungen des Herzens von Ge- 
schlecht auf Geschlecht sich vererbt haben, während 
die meisten christlichen Völker der Barbarei 
kaum entwachsen sind, noch im vorigen Jahr- 
hundert willkürlich, roh und grausam sich be- 
nommen haben und daher noch einer langen 
Zeit bedürfen, ehe ihre Instincte sich ändern 
und mildern werden. Die unterdrückten Juden 
wurden geduldig, demüthig, sanft und mitleidig 
und vererbten diese schönen weiblichen Tugen- 
den auf ihre Nachkommen; die christlichen 
Unterdrücker, die so hartherzig und schonungs- 
los mit den Juden verfuhren, haben die Härte 
ihres Charakters gleichfalls als Erbe ihren Kindern 
hinterlassen, die noch lange an sich werden 
bessern müssen, ehe die Folgen des Atavismus 
verwischt sein werden. 



XV. 

P. Laffitte, ein Jünger der von August Comte 
gegründeten Positivistenschule, rühmt in seinem 
geistvollen Werke: „Die grossen Typen der 
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Menschheit^, in welchem Moses, dessen Werk 
und Volk 220 Seiten gewidmet sind, die Füh- 
rer und Häupter IsraeFs, auf welche grosse 
Helden und Politiker als auf Muster und Vor- 
bilder das Auge richteten und die zu Meister- 
werken ästhetischer Schöpfungen begeistert haben, 
deren die Menschheit sich rühmt. Man braucht 
nur an Cromwell, Michel Angelo und Händel 
zu denken. 

XVI. 

C. regier, Gerichtspräsident in Algier, hat 
zu Gunsten der dortigen Juden ein starkes Buch 
veröflFentlicht, welchem eine Einleitung voraus- 
geht, die mit den Juden im Allgemeinen sich 
beschäftigt und sie in den glühendsten Farben 
verherrlicht.*) 

So verleitend die Gelegenheit auch war, 
haben wir es dennoch unterlassen, diesen Pane- 
gyrikus ganz herauszuheben, und uns mit dem 
Zeugniss begnügt, dass alle Gebiete des öffent- 
lichen Lebens in Frankreich, die Armee, die 
Finanzen, der Handel, die öffentlichen Arbeiten, 
die Justiz, der Unterricht, der Staatsrath und 
die grossen Staatskörper Juden zu ihren Mit- 



*) Besonders frappant ist die Parallele zwischen der 
Leidensgeschichte der Jaden nach der Zerstörung Jeru- 
salems und der Geschichte Christi und des Ghristenthums. 



XXV 

arbeitern zählen, die der Hochachtung sich er- 
freuen. 

xvn. 

£. Kenan, geb. den 27. Februar 1823, einer 
der glänzendsten Namen des gelehrten Frank- 
reich, hat in seiner „Geschichte der semitischen 
Sprachen^, in seinen Essays und in seiner „Ge- 
schichte der Ursprünge des Christenthums*', von 
welcher bereits sechs Bände erschienen sind, 
oft Gelegenheit gehabt, sich über die Juden 
auszusprechen. Wir haben aber blos zwei sehr 
kurze Fragmente ausgewählt, weil sie ganze 
Bücher aufwiegen. 

„Das jüdische Volk**, sagt Renan, „ist unver- 
gleichlich, wenn es gilt, einem Ideal der Ge- 
rechtigkeit und der häuslichen Tugenden den 
rechten Ton und Zauber zu verleihen." 

Wahrhaft bewältigend ist dann die geniale 
hypothetische Wendung, was denn aus der Ge- 
schichte der Menschheit geworden wäre, wenn 
irgend ein Zufall die Geschicke ^ des kleinen 
jüdischen Stammes zum ewigen Stillstand ge- 
bracht hätte. 

Das sind die Ansichten und Urtheile her- 
vorragender Männer Frankreichs über die Juden. 
EindriDglicher und überzeugender aber als alle 
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diese Worte redet die That, welche das hoch- 
herzige, klassische Land der Gleichheit am 
13. Februar yollzogen hat. Am Morgen jenes 
Tages wurde Adolph Cr^mieux mit den höch- 
sten Ehren und unter der Theilnahme von ganz 
Paris, ohne Unterschied des Ranges und des 
Glaubens, zur Buhe bestattet. 

Ein solches Schauspiel hat die Geschichte 
der Juden noch nie gesehen. Die fortschreitende 
Humanität und Menschenverbrüderung winken 
Beifall und die europäischen Nationen müssen 
vor der glorreichen französischen Standarte die 
Fahnen senken I 

Wien, im Februar 1880. 



Dr. Ad. Jelllnek. 



I, 

JAQUE8 SAUBIN. 

Ce qui est digne de consid^ration, c'est que 
les Juifs d'aujourd'hui, comme yous pouvez 
V0U8 en convaincre vous-mdmes par leur commerce, 
ne pouvant pratiquer ä la lettre un grand nombre 
de ces preceptes, qui ont relation k T^tat oü se 
trouvaient autrefois leurs p^res, ne se sont point 
reläch^s ä l'ögard de l'aumöne envers les pauvres : 
jusque-lä que dfes qu'ils se trouvent en assez 
grand nombre dans un lieu pour former ce qu'ils 
appellent une assemblee (et le nombre de dix 
BufSt pour cela), ils etablissent des tr^soriers pour 
receuillir les charites. Et de peur que l'avarice, 
preyalant sur le deyoir, ne les empeche de s'en 
acquitter, ils ont des juges qui examinent leurs 
facultas et qui les taxent ä la dixi^me partie de 
leurs reyenus, en sorte qu'un des plus grands 
scandales que nous leur donnons, et qui les pre- 
vient contre le christianisme, c'est le peu de charite 
que les chr^tiens ont pour les pauyres. Scandale 



qui, pour le dire en passant, et pour le dire k 
Totre confusion, serait sans doute plus grand, 
s'ils vous regardaient de plus pres, et 
s'ils voyaient cette distraction affectee, qui em- 
peche plusieurs de vous d'apercevoir les mains 
que vous tendent les directeurs de nos aumönes, 
k la porte des ^glises. 

(Sermon sur Vaumtme, deuxieme partieJ) 



II 

l'äbb:6 bebtolio. 

II n'est qu'un seul point sous lequel les reli- 
gions puissent interesser les gouvernemeuts ; c'est 
celui de la morale, et on n'a rien k reprocher k 
la morale des juifs; eile n'est qu'un developpe- 
ment de laloi naturelle qu'ils ont regue de Moi'se, 
et la nötre n'en est aussi qu'un developpement, 
mais beaucoup plus parfait. La morale des He- 
breux, comme celle des chretiens, est fond^e sur 
ces deux maximes d'une 6ternelle verite: Aime 
ton prochain comme toi-meme; ne fais pas k 
autrui ce que tu ne voudrais pas qu'on te fit. 
La societ^ pourrait-elle redouter des.hommes qui 
professent une pareille doctrine? 

J'ai entendu un honorable membre dont je re- 
specte l'äge, les v<5rtus et les intentions, nous dire 



que 1b ciel s'oppose aux projets des juifs; qu'ils 
Bont et seront toujours Pobjet de ses yengeances; 
que la preuve en est ^crite sur leur physionomie ; 
que rignominie, les opprobres dont ils sont cou- 
verts depuis tant de siecles ne permettent pas 
de meconnaitre la main d'un Dieu vengeur. 

Eh! quoi, Messieurs, ne cessera-t-on Jamals de 
calomnier la Divinit^; ne cessera-t-on Jamals de 
lul preter nos falblesses, au Heu de chercher k 
nous elever jusqu'ä ses perfectlons ? TSoiij Messieurs, 
il n^ a que les hommes qui se vengent. Dieu 
ne se venge point ; 11 est juste, et la justice est 
incompatlble avec layengeanoe , mais oü sont donc 
les preuves de la vengeance diyine ? EUes sont, 
dit-on, emprelntes sur la physionomie des juifs ; et 
depuis quand les physionomies caract^ristiques des 
peuples sont-elles des signes du courroux du clelP 
Parcourez les parties de ce globe, partout yous 
y verrez les physionomies modifiees dans les for- 
mes et dans les couleurs, selon les sols et les 
climats, selon le plus ou le moins de mäange des 
nations. N'interposons point donc le doigt de Dieu 
oü il ne faut yoir que la main de la nature. 

Ön youdrait trouyer encore layengeance diyine 
dans le triste sort que subissent les juifs depuis 
tant de siecles. N'est-ce point ici un faux-fuyant 
de notre amour-propre; ne chercherions nous pas 
ä att^nuer nos torts enyers eux en les attrlbuant 



au ciel? Qardons-nous de cette illusion; avec un 
pareil sophisme, on justifierait tous les grands 
crimes contre rhumanite; avec oe sophisme, on 
justifierait l'abominable esolarage des n^gres ; on 
dirait que la vengeance diyine ^clate sur eux 
puisquMIs sont d^vouös au malheur depuis tant 
de siecles, et plus cet attentat contre la natura 
se perp^tuerait, plus il deviendrait Touvrage de 
la Divinite; avec un pareil sophisme, on layerait 
de tout reproche le cupide et sanguinaire Espa- 
gnol qui, pour satisfaire sa soif insatiable de Vor, 
a Charge de chatoes des peuples innombrables, et 
a fini par les faire disparattre de la surface de 
la terre. 

C'est en vain qu'on voudrait faire parier le 
ciel et la religion des chr^tiens, pour continuer 
k priver les juifs des droits de l'homme. Notre 
religion ne prescrit rien de semblable ; eile ne veut 
attirer k eile que par la douceur, l'humanite, la 
bienfaisance ; eile n'a jamais ordonne de rejeter 
de la societe ceux qui ne consentaient point k 
Stre admis dans son sein, et le seul combat qu'elle 
autorise contre les juifs, est celui des vertus. 

(Assemblee generale des representants de la com- 
mune de Paris^ le 30 janvier 1790.) 



m. 

A UG USTIN PJ^RIEB. 

On doit reconnaitre qu'ils (les Isra^lites) se 
montrent de plus en plus dignes du nom fran- 
gais; Tarm^e, le barreau, les lettres et le com- 
merce comptent des Isra^lites distingu^s. Les 
Cooles 61^mentaires se multiplient parmi eux, et 
Ton sait avec quel zele ils previennent et sou- 
lagent l'indigence de leurs coreligionnaires. Admis 
ä r^galit^ la plus compl^te avec le reste de la 
popuIation fran^aise, ils ach^vent de s'incorporer 
dans la nation, et de s'associer k tous les senti- 
ments et ä tous les devoirs que rappelle le nom 
sacr^ de la patrie. 

(Moniteur du 3 dicemhre 1830.) 



IV. 

M. 8ALVERTE. 

On a dit que leur religion (des Israelites) les 
rendait etrangers au sentiment de patrie. 

Messieurs, ils ont eu une patrie d^s que la 
patrie a voulu d'eux, et ils en ont donn6 des 
preuyes. Je citerai un pays oü les Israelites sont 
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extremement avilis, oü les reproches d'ayidite,d'a- 
brutissement leur sont prodigu^s, et certes, ils 
Bont justes, si on les compare k Tötendue de 
roppression qui pese sur eux; ce pays c'est la 
Pologne. En 1794, la liberte fit en Pologne un 
effort prodigieux, mais malheureusement infruc- 
tueux. Le courage ayait contre lui la trahison, 
le nombre et la discipline des ennemis. Apres 
la chute de Eosciusko, les patriotes polonais firent 
un dernier eflFort k Varsovie. Le faubourg de 
Praga qui etait defendu par un regiment coni- 
pose dlsra^lites, fut empörte d'assaut; tout fut 
passe au fil de l'epee. Le lendemain, lorsqu'on 
vint sur les remparts, on trouva le regiment tout 
entier; pas un soldat n'avait manque ä Tappel 
de la mort. Ges homme-lä etaient dignes d'etre 
FrauQais. Je pourrais citer parmi les guerriers 
frangais un grand nombre d'Isra^lites qui se sont 
distingues; comme on ne demandait pas k nos 
guerriers quelle religion ils suivaient, on iguorait 
s'ils appartenaient au Ghristianisme ou ä la reli- 
gion de Moise. J'en atteste le souvenir, j'en at- 
teste au besoin les fastes de la gloire frangaise; 
vous y trouverez un grand nombre d'Israelites qui 
ont peri glorieusement en defendant leur patrie, 
car la France etait leur patrie. 

(Moniteur du 6 dicemhre 1830.) 



V. 



LÄGOBDÄIRE. 

Le peuple juif avait de plus grands devoirs 
encore et une plus p^rilleuse position. Faible en 
nombre et jete sür uu coin de terre qui tentait 
par sa position tous les empires voisins, 11 devait 
prot^ger contre eux, avec son ind6pendance, des 
lois et des traditions oü se rattachaient les desti- 
nees. de tout l'univers. Nul peuple, charg6 d'un 
plus pr^oieux d^pöt daiis des conditions plus d6- 
favorables, n'a montre ä le defendre une aussi 
remarquable et perseverante magnanimit^. Ge se- 
rait un aveuglement de ne pas le yoir, une in- 
gratitude de ne pas le dire, Ninive, Babylone, 
Memphis, ont tour k tour, et quelquefois ensemble, 
conjure la perte de cette poignöe d'Israelites; des 
armees innombrables, conduites par des rois puis- 
sants, ont envahi leur territoire et forme le siege 
de leur capitale: victorieux souvent, ils ontsouvent 
paye leur gloire au prix des plus sanglants revers. 

Dix de leurs tribus, men^es en captivit^, ont 
disparu de l'histoire; les deux autres ont suivi 
plus tard ce m^me chemin de l'exil d'oü les na- 
tions ne reviennent pas. Mais soixante-dix ans 
d'infortunes loin de leur patiiie n'ont point lasse 
le coeur des captifs; ils ont p^n^tre par la science 

3 
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au dehors, et qui s'alimente ä Fautel myste- 
rieux d'un pass^ surhumain. Ne voyez-vous pas 
qu'il V0U8 brave ? que lui seul entre les nationcr 
Gompte quatre mille ans de dur^eP Querien ne 
presage la fin d'un si grand scandale contre la 
nature des choses ? Greasez sa tombe, si vous le 
pouvez; seellez-Ia devotre meilleurciment; mettez 
des gardes tout autour : il ne fera que rire et se 
lever, vous prouvant une fois de plus qu'il est 
d'un esprit que vous n'avez pas, et que la matiere 
ne peut rien contre Pesprit. 

{Conferences prechies ä Notre-Dame de Paris 
pendant VAvent 1846^1847, V.) 



VI. 

K VAGHJEBOT. 

Le plus actif et presque le seul Organe direct 
du genie oriental dans cette m^morable alliance 
fut le Judaisme. Lorsqu'on se represente les si- 
tuations si diverses et les cruelles epreuves par 
lesquelles a pass^ le peuple juif, les guerres, les 
invasions, les servitudes, les influences etrangferes 
auxquelles Texposait continuellement sa position 
g^ographique , ses revolutions interieures, son 
double exil et sa longuo captivite ä Babylone, 
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ses emigrations frequentes, apr^s la conqu^te 
d'Alexaadre et sous la domination romaine, dans 
tous les pays du monde connu, en Sjrie, en 
Chaldöe, en Perse, en ^gypte, dans toute l'Asie- 
Mineure, en Gr^ce, en Italie; lorsqu'on le voit 
conserver, dans toutes les situations et dans tous 
les lieux, sa religion, ses moeurs et ses lois, on 
est frappe d'admiration pour une teile fermete 
d'esprit et une teile constance de caractere; mais 
en mSme temps on est tente de prendre ä la 
lettre ce que disait Moi'se de ce peuple au eou 
raide, et d'attribuer cette tenacite, invincible k 
un certain esprit ötroit, grossier et obstine, qui 
n'aurait maintenu ses traditions nationales qu'ä 
force d'ignorance et de prejug^s. Ce serait une 
grande erreur. Bien qu'on ne sache pas parfaite- 
ment Thistoire intellectuelle de ce peuple, on en 
oonnait assez de monuments et de fragments pour 
pouvoir se convaincre que Tesprit juif est aussi 
^tif que tenace, aussi intelligent qu'obstin^, aussi 
souple que r^solu. Les livres saints enchainent 
sa croyance, mais non sa pensee; forme et in^bran- 
blable dans son attacbement aux doctrines de ses 
peres, il les interpr^te et les developpe dans une 
certaine mesure. Les variations progressives de la 
Bible, les oeuyres de meditation individuelle, tolles 
quelelivrede Jesus de Sirach, les ecrits d'Aristobule 
et surtout de Philon, la Cabbale et le Talmud, 
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sont autant de temoignages d^cisifs de l'activite 
sp^culatiye du peuple juif. En Jud6e, la th^o- 
cratie pese sans doute sur la pens^e; mais eile 
ne rimmobilise point, comme dans d'autres pays 
de rOrient. Dans linde, en ifigypte, en Perse, 
le sentiment religieux n'aqu'un tbyer,lesanctaaire, 
qu'un organCj le pretre. Toute lumifere, toute vie 
religieuse ^rnane des temples ; le pretre seul com- 
munique avec Dieu; seul il peut en transmettre 
les inspirations. Le peuple ecoute en silence. C'est 
dans le temple seulement que la pens^e religieuse 
s'^labore, se developpe, se formule; et si des di- 
yisions, des schismes et des r^volutions eclatent, 
le peuple n'en a point le secret. La theocratie 
des Juifs n'est pas aristocratique ä ee point; le 
peuple intervient frequemment dans la personne 
de ses prophetes. Ceux-ci parlent quand les pretres 
restent muets. Pendant que la loi repose dans 
les profondeurs du sanctuaire, sous la garde de 
la caste sacerdotale, l'esprit de Dieu, qui est par- 
tout, dans la foule comme au temple, au desert 
comme ä Jerusalem, suscite, dans les jours de 
crise, deshommesinspires. Isai'e, J^remie,Ezechiel, 
sortent de la foule et non du sanctuaire. Les 
prophetes n'ont point regu des prStres la mission 
d'enseigner la loi au peuple; ils ne relfevent que 
de l'Esprit-Saint, dont ils sentent en eux le souffle 
puissant. Souvent mfeme, leur voix proteste contre 
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la tradition sacerdotale. Sortis du peuple, vivant 
avec lui, ils peuvent, mieux que les pretres retires 
au fond de leurs temples, s'inspirer de sea senti- 
ments, de ses besoins, de ses miseres et de ses 
soufirances; et leur profonde Sympathie pour le 
peuple eclate jusque dans leurs plus durs repro- 
ches. Ed general, bien que les prophetes aient 
ete suscites quelquefois par les pretres eux-memes 
et au profit de leur cause, cette institütion est 
essentiellement democratique et, qu'on nous passe 
le mot, liberale; eile represente tantöt la protesta- 
tion du peuple contre raristocratie sacerdotale qui 
le gouverne, tantöt l'esprit de reforme et de pro- 
gres qui vient stimuler l'apathie traditionelle des 
pretres. Toutefois l'enseignement des prophetes 
n'est pas la principale cause des developpements 
et du progrösde la pens^e religieuse chez les Juifs. 
Leur langage est simple ; ils appellent le peuple 
ä l'obseryance de la loi, mais ils ne dogmatisent 
guere; ils laissent ce sein aux pretres. C'est donc 
plutöt aux influences exterieures qu'il convient 
de rattacher les innovations et les progrfes de la 
doctrine. On s'exagererait beaucoup l'attachement 
de ce peuple ä ses traditions, si on croyait qu'il 
n'a rien imite des institutions ni rien emprunte 
desdoctrines desautres peuples. Sanslaisser jamais 
les id^es etrangeres absorber ses croyances, il en 
recueille et en adopte presque toujours quelque 
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ohose. C'est tel dogme qu'il doit au voiBÜiage de 
1a Syrie; tel autre qu'il a rapport^ de 8011 exil 
de Babylone. On ne peut esToir ce qu'il a em- 
prunte k TEgypto, durant le long aejour qu'il 
y fit; mais s'il est vrai qu'il y ait apportä le germe 
de seB iiiBtitutions et de ses croyances, nul doute 
qae le contact de la ciTiUsatioii ägyptienne n'ait 
anguli&rement developpö et tranaform^ aea tradi- 
tioQs primitiTes. Ces deux causea, k aavoir, l'in- 
äuence tout ext^rieure des doetrinee ätrang&res 
et rintervention tout populaire et tout int^rieure 
des proph^tes dans l'enseignemenl: religieux et 
inoral, jointea aux r^Tolutiona politiques qoi ont 
aglte ce paya, expliquent la vari^tä admirable dea 
livres aaints. La Gen&se et les autres livres de 
Moiae etablisaent d'une part les doctrineB tti6ol0' 
giqueB et coamologiques, de I'autre la loi religieuae, 
morale et politique, et foudent la tradition qui 
doit aervii- de texte et de rfegle h toatea lea in- 
spirations des rois, des prStrea et des prophötes. 
C'eat ]k ce qui fait l'unitä de cette grande 4pop6( 
dane ses äpisodes Bucoesife. Les ÜTres de Job soni 
les premiera oü se rev^le une iaflueuce ^traugere 
Ce n'est pluB l'eBprit de Moiae qui lea inapire 
l'imagination de l'Orient äclate dans la description 
du L^viathan et dans le cantique qui c^l^bre les 
merveiUes de la creation. L'unite de couleur re- 
paratt dans les livres de Jobu^ et des rois, dans 
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les psaumes de David, oeuvres profondement 
empreintes du genie national. Puis le souffle de 
rOrient revient animer les livres de Salomon. 
Dans cette brAlante po^sie du Cantique des can- 
tiques, dans cette sagesse d^sesperante de l'Eccle- 
siaste qui proclame que deyant Dieu tout est 
vanite, se revfele un genie k la fois passionn^ et 
contemplatif, qui est d'origine etrang^re. Dans 
les livres d^Esdras et de N^hemias, on retrouve 
de nombreuses et fortes traces de la captivit6 de 
Rabylone. Enfin, les livres des Machabees sont 
des chants de guerre, uniquement inspires par 
Tamour de l'ind^pendence nationale. Ainsi, les 
livres saints renferment l'histoire Interieure du 
peuple juif, aussi bien, que son histoire ext^rieure. 
IIs expriment avec une 6gale fid^litö sa vie in- 
tellectuelle et sa vie politique. On y voit tout k 
la fois les developpements qu'a regus sa doctrine 
et les modifications qu'ont subies ses institutions. 
Mais e'est surtout ä l'extörieur que se r6vMe 
le g^nie actif, curieux et intelligent de cette race. 
Les Juifs deviennent partout, et particulierement 
ä Alexandrie, les intermediaires des Communi- 
cations qui s'etablissent entre TOrient et la Grece. 
Par eux les Qrecs connaissent les idees orientales 
de la Syrie, de la Perse, de la Chaldee, de TEgypte; 
par eux aussi les Orientaux re^oivent les doctrines 
philoBophiques de la Or^ce. Et dans cette double 
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transmission des idöes grecques et orientales, les 
Juifs ne se bornent point au röle d'interpr^tes 
passifs* Comme c'est toujours au profit des croy- 
ances nationales quUls reproduisent les idees etran- 
g^res, ils les transforment et les incorporent dans 
leurs propres traditions. On verra avec quelle 
sagacite et quelle souplesse Philon introduit les 
idees grecques dans le sein du judaisme sans le 
corrompre ni le detruire. 
{Histoire critique de Vecole d^Alexandrie. L Paris 

1846 p. 126—181) 

* * 

* 

Les Juifs eux-memes, bien que tres-superieurs 
auxArabes,ont toujours montre plus d'intelligence 
que d'originalite dans les developpements des 
questions philosophiques ; leurs plus grandes Oeu- 
vres metaphysiques, les livres de Philon et de la 
Cabbale, ne separent point la philosophie de la 
th^ologie. Les philosopbes juifs, comme Spinosa, 
Mendelssohn, et tout d'autres de nos jours que 
Ton pourrait citer, sont d'une epoque et d'une 
societe ou il devient impossible de reconnaitre le 
genie de la race, dans ce grand mouvement de 
la Philosophie europeene et moderne qui empörte 
et enchatne tout ä sa suite, ne laissant plus nuUe- 
part la trace des originalites de race ou de nations. 
{La Religion* Paris 1869 p, 264.) 
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VII. 
F, LAURENT, 

L'antiquite ne fut qu'une preparation äl'egalit^. 
Dans cette oeuvre preparatoire, le mosaisme occupe 
le premier rang ; seul de toutes les religions an- 
ciennes, il a congu Tunite ; aussi eut-il la gloire 
d'inspirer le christianisme appele ä communiquer 
ce dogme ä Thumanite. Spectacle ^tonnant! Pen- 
dant que les descendants des Hebreux vou^s ä 
une oppression seculaire etaient maudits comme 
deicides, l'edifice du catholicisme s'elevait sur des 
fondements emprunt^s Jt leurs livres sacres, et 
dans rOrient surgissait une religion puissante qui 
se rattache 6galement ä Moise. Le peuple de Dieu 
peut revendiquer Jesus-Christ et Mahomet ; cette 
double descendance revMe sa mission : il sert de 
lien entre TOrient et TOccident. II tient äTOrient 
par son origine et le caractere religieux de sa 
Constitution; mais il se degage entierement du 
regime des castes; il admet l'egalite devant Dieu, 
il essaie memo de l'appliquer ä l'ordre civile. Par 
cette tendance le mosaisme depasse la doctrine 
chr6tienne. Le christianisme ne preche que l'ega- 
lite religieuse; il n'ajamais songe ä Tintroduire 
dans l'ordre civile et politique ; il accepta et 1^- 
gitima presque l'esclavage. Si le dogme chretien 
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contribua k d^truire la servitude, ce fut malgr^ 
rEglise. Le christianisme est la religion de Tautre 
monde. De son cote, le mosaisme est trop ex- 
clusivement une religion de ce monde. 
{Etudes sur Vhistoire de Vhumanite, Bruxelles 

1861 p. 374.) 



VIII. 

MICHEL NICOLAS. 

Si nous considerons maintenant le conte des 
„Trois anneaux" en lui-meme, nous y trouverons 
des indices plus ou moins marques d^une origine 
juive. Et d'abord, dans toutes les redactions di- 
verses que nous en avons, c'est toujours un Juif 
qui a le beau role et qui defend la cause de la 
liberte de conscience. Sil'idee, qui y est pr^sentee, 
ayait pris naissance parmi les chretiens ou parnü 
les musulmans, on ne s'expliquerait pas tr^s-bien 
pourquoi eile aurait ^te mise dans la bouche d'un 
Juif, plutöt que dans celle de quelque philosophe 
arabe ou de quelque clerc renomme par ses con- 
naissances. Les descendants de Jacob n'avaient 
pas au moyen äge, du moins en France et en 
Italic, une teile r^putation de science et de sagesse 
que Ton eüt quelque motif special, parmi les ehre- 
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tiens, de prendre Tun d'eux pour representant 
de la droite raison. Ce choix se comprend trfes- 
aisement au contraire, si Ton admet que ce conte 
estl'oeuvre d'un Juif. Transporte ensuite des Juifs 
chez des chr^tiens, il conserva tous ses traits 
essentiels, et Ton songea d'autant moins k substi- 
tuer un autre personnage an sage Juif, que cette 
histoirette fut transmise soit par des hommes 
qui n'^taient pas pr^cis^ment les amis de l'Eglise, 
soit par des hommes qui n'en comprenaient ni 
le sens ni la portee. 

n faut eonsid^rer, en second lieu, qu'un Juif 
seul pouvait alors s'aviser de regarder deux des 
trois religions compar^es comme des imitations 
de la troisi^me. En fait le christianisme et l'isla- 
misme d^riyent du judai'sme. Mais ni les chretiens 
ni les musulmans n'auraient presente cette filia- 
tion sous la m^taphore malsonnante d'une contre- 
fagon. H n'est pas dit, il est vrai, que le chri- 
stianisme et Tislamisme soient les deux anneaux 
faits ä rimitation du yeritable; mais cela est 
implicitement supposö; le judaisme ^tant ant^- 
rieur, c'est bien cette religion qu'il faut voir 
dans Tanneau authentique qui est le plus ancien 
des trois. 

{Essais de Philosophie et d^histoire religieuse. Paris 

1663 p. 242—243.) 



IX. 

M. GÜIZOT. 

C'eat en effet des Juifs et des Grece que derive 
eBBentiellement la civiÜBation moderne. LeaGrecs 
en ont ete l'eUTnent humain et intelleotuel ; les 
Juifs, Telement divin et moral. Et dans ces ori- 
gines, la part des Juifs est, sinon la plus brillante, 
du moins la plus haute et la plus cherement achet^e. 
ApreslapuiBsanceetreclatdeDavidetdeSalomon, 
l'hiBtoire deB Juifs n'est plus qu'une longue serie 
de maux et de revers, une orageuse et doulou- 
reuBe decadence. L'^tat bebrai'que se divise en 
deux royaumes preeque constamment en guerre 
l'un contre l'autre. Le royaume d'Israel est en 
proie Jl des uBurpations et k des r^volutiouB con- 
tinuelles qui en fönt le theatre d'une tyrannie 
violente et changeante. Le royaume de Juda a 
des alternatives de bona et de mauvais prinoes 
qui le tiennent dana une poeition incessamment 
troublee et precaire. La religion tombe sous le 
joug de la politique; l'idolätrie entre dana le 
royaume d'Israel, et brave audacieusement l'an- 
cienne foi nationale. Le royaume de Juda de- 
meure plus fid^Ie ä Jöhorah et ä. sa loi, aus 
traditions de Moifse et k la race de David; mais 
aa fidelit^ languissante ne auffit pas k I'arreter 
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dans sa decadence. Pour Tun et l'autre roy- 
aume, les desastres exterieurs s'ajoutent aux 
desordres Interieurs ; de grands empires s'elfevent 
et se succedent autour d^eux; Israel d'abord, 
puis Juda sont enyahis par les etrangers; les 
Assyriens, les igyptiens, les Syriens, les Baby- 
loniens les subjuguent tour ä tour. Les Hebreux 
sont non-seulement vaincus et assujettis, mais 
exiles, transport^s, emmenes captifs loin de leur 
patrie. ün nouveau conquerant, Cyrus, leur permet 
le retour dans Jerusalem ; mais ils n'y retrouvent 
pas l'independance ; sujets des rois perses, ils 
passent bientot de cette domination a celle des 
generaux grecs qui se partagent les conquetes 
d^ AI exandre; puis, de la domination des Grecs 
k Celle des Eomains. A peine, en traversant 
tant de servitudes diverses, les Juifs rencontrent- 
ils quelques moments, quelques apparences d'exi- 
stence nationale et libre; la Jud^e est subjuguee 
conmie la Grece et avec plus d'humiliations et 
de douleurs. N'y aura-t-il dans la societe he- 
braique, aucun element de resistance efficace ä 
ces reyers? Que deviendront, dans cette ruine 
de la nation juive, son Dieu et sa foi? Les 
miracles du Sinai' n'auront-ils pas plus de vertu 
que les mystferes d'Eleusis et J^hovah ira-t-il 
languir et s'eteindre comme Jupiter^ dans les rou- 
tines sacerdotales ou le scepticisme philosophiqueP 
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Certainement non; au milieu de la d^cadence 
de 8on peuple, le Dieu d'Israel conßerve de» 
interpr^tes qui luttent, avec une foi indomptable 
contre les ^garements et les revers publica. 

(Meditations sur Vessence de la religion ehretienne, 
Paris 1864 p, 227—230,) 



X. 
a UILLÄ UME LIBBL 

C'est surtout aux Juifs que la chretient^ est 
redevable des premiers rapports litteraires qu'elle 
a eus ayec les Musulmans. Quoique toujours hais 
et persecut^s, ils s'etaient repandus ä-la-fois en 
Asie, en Afrique et en Europe; et les besoins 
du commerce faisaient partout yaloir leur patiente 
et infatigable activit^. Les nombreuses synagogues 
qu'ils ayaient fond^es en Egypte, en Espagne, 
dans le midi de la France et en Italic, corre- 
spondaient entre elles par l'entremise de voya- 
geurs charg^s en mSme temps des interets du 
commerce et de la propagation des idees. Les 
manuscrits qui se conservent encore dans les 
bibliotheques prouvent, qu'avant les Chr^tiens^ 
les Juifs avaient traduit un grand nombre d'ou- 
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vrages arabes et grecs sur la philosophie, l'astro- 
nomie et la medecine. 

Benjamin de Tudela, dont le voyage avait 
sembl6 d'abord meriter peu d'attention, mais dont 
les assertions se confirment ä mesure que Ton 
avance dans la connaissance de Thistoire Orien- 
tale, parle fr^quemmient des rapports qui liaient 
entre eux les Juifs de tous les pays, et les 
montre tous occupes sans reläche k propager Tetude 
des Sciences dans leurs nombreuses academies. 
On croit m6me qu'ils ont beaucoup contribue k 
r^tablissement de certaines universitös enEurope, 
comme ils ayaient contribue ä la fondation de 
plusieurs observatoires en Orient. Si Fon songe 
qu'ä cette ^poque les m^decins et les pr6cepteurs 
des princes les plus puissans 6taient des Juifs, 
et que les Juifs possed^rent pendant longtemps 
presque tout l'or et l'argent de l'Occident, oh 
sera moins 6tonn6 de la grande influence que 
nous leur attribuons. 

{Histoire des sciences mathematiques en Italie. 
Halle s/S. 1865 I p. 153-- 156.) 
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XL 
EUGilNE NU8. 

Depuis sa mort coxnme nation, cette raee 
actiye et patiente, courageuse et opiniAtre, offre 
im gpeotaele unique dans Thistoire. Elle s'est 
mel^e ä tous les peuples, et ne s'est absorbee 
dans aucun. D'odieuees pers^cutionB Tont tor- 
turee, sans Tabattre; des si^des d'oppression 
Tont assouplie, sans la briser. 

Elle a oppose la ruse ä la force, rbumilite 
ä la violenee, la haine sourde k la haine ouverte. 
Les grands chemins lui 6taient fermes, eile a 
pris les yoies obliques, n'ayant que Tor pour 
se defendre, eile s'est acham6e sur Tor. 

Aujourd'hui ses sommites tiennent le monde. 
Selon le precepte de Moi'se, ils ont prdte aux 
nations. Ils ont fait plus; ils nous ont conuna- 
nique leur mal hereditaire, oette fievre du gain, 
qui ronge la soci^te moderne, jusqu'ä la moelle 
des OS. Que ne nous ont-ils donne aussi leurs 
yertus privees, cette solidarit^ actiye, cette cha- 
rite intime qu'ils pratiquent encore? — Ne repro- 
chons rien aux Juifs! Ils ont trop k nous re- 
procher! 

(Les grands mysteres. Deuxieme Edition. Paris 

1866 p. 256.) 
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XII. 

ATHANÄ8E COQUEBEL FILS. 

Ce qui d^veloppa chez ce peuple une incom- 
parable foree de resktaBce, ee qui lui donna le 
pouToif de durer jusqu'ä no8 jours et de Burvivre 
aux grands empires qui tour k tour Tayaient sub- 
jugue, TEgypte et VAssyrie, la Grfece et Borne, ce 
qui lui valut rineoncevabl« priyilege de se survivre 
a lui mSme tant de si<eeles ^ de subsiBter depuis 
1800 ans saus pia1ä?ie, c'est und idee, une verite, c^est 
le monotlü^iBiiiiey c'eat ceitte fei au seul vrai Dieu, 
que le rieü Akiba attestait d^uae voix mourante 
au mU«eu des tortisreB derm^reg. Qui oserait pre- 
tendre que «cette mifleion du peuple juif seit 
fime, seit devenue inittile, quaud la chretiente 
presque entiere est tvinitaiFe et quand, de plus, 
le oa^ibolioisme ne oesae d'ajouter, sous hob yeux, 
4 la diirinite de Marie ^ au nombre des saints ? 
Le moiide^ m/em« ohretien, a enoore iuterSt ä 
entendre chaque Israelite affirmer en mourant 
cette suprSme vörite, sans cesse meconnue: 
^Pläternel est un." 

{Libres etudes. Paris 1868 p. 132.) 



4* 
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xm. 

F. HUET. 

Les juifs repr^sentent une branche importante 
de no8 ancdtres les plus legitimes; outre la re- 
connaissance filiale, nous leur devons une r6para- 
tion. Apr^s les ayoir atroc^ment persecut^, nous 
leur d^nions trop souvent rhonneur qui leur 
reyient d'avoir inaugur6 daus le genre humain 
la r^Yolution morale et religieuse, et surtout la 
rÖYolution sociale. Nos critiques les plus libres, 
les Strauss, les Benan, ne savent pas etre justes 
envers Israel. Les öcriyains juifs, MM. Salvador, 
Graetz, Philippson, Cohen ont raison de s^en 
plaindre. Ayec l'int^rSt qu'inspire ce reste d'un 
peuple echappe ä tant de ruines, T^tat präsent 
du mosai'sme offre les phenomönes les plus dignes 
d'attention. La aussi le mouvement gönöral de 
la ciyilisation et les progr^s de la soience histo* 
rique arrivent h, tout dissoudre et h. tout trans- 
former. 

(La revolution religieuse au dix-neuvieme siede, 
Paris 1868 p. 252—253.) 
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XIV. 
ALPHON 8E DE CÄNDOLLE. 

II y a quelques yingt ou trente ans, j'allai 
voir uu naturaliste fort ingenieux, honnSte et 
bon observateur, qui pratiquait la medeoine k 
Londres, pr^s de la Tour. H eut la bontö de 
m'aocompagner dans les rues malpropres de ce 
quartier peup16 de matelots, de Juifs et d'Irlan- 
dais. — „Gommentvous trouvez-vous*' lui dis-je^ 
„de oette population qui vous entoureP N'avez- 
Yous pas ä vous plaindre de sa grossierete, de 
samis^re, de ses d^sordres? Un peu, me repon- 
dit-il, mais pas autant qu'on pourrait le croire. 
Les marins profitent, il est vrai, de leur sejour 
k terre, pour se griser et faire du tapage. Les 
Irlandais se grisent et se battent toute Tannee. 
Quand je suis appele chez Tun d'eux, je risque 
fort de yeceyoir un coup ou un projectile destin^ 
au mari ou ^ la femme de mon malade. Mais ce8 
pauvres juifs, que vous voyez, sont des gens tres 
doux et tr^s ranges. Leurs familles sont unies 
et laborieuses. D'une maison ä Tautre, on s'aide 
en cas de besoin, sans recourir k la paroisse. Je 
youdrais que tous les chretiens fussent comme eux ! ^ 

Le t^moignage d'un homme judicieux me 
fit reflechir. J'ai retrouve ailleurs la population 
juive toujours laborieuse, intelligente, econome, 
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quelquefois jusqu'ä Tavarice, mais charitable, 
peu dispos^e ii la yiolence, aux orimes contre 
les personnes, et peu adoun^e ä l'ivrognerie, 
On lui reproche de manquer de dlgnite, d'Stre 
trop hnmble et de ruser dans les affaires. Elle 
a, en somme, les qualit^s et les defants des 
peuples extrgmement ciyilis^s, c'est-^ä-dire des 
qnalit^s excellentes et des d^fkuts snppor* 
tables. Si l'Europe ^tait uniquement peuplee 
d'Isra^lites, voici le singulier spectacle qu'ell^ 
pr^senterait. H n'y aurait plus de guerres, par 
consequent le sens moral ne serait pas si souTent 
froiss^, des millions d'bommes ne seraient pas 
arrach^s aux travaux utiles de toute espfece et 
Ton verrait diminuer les dettes publiques et les 
impots. D'apr&s les tendances connues des Israe- 
lites, la culture des sciences, des lettres, des 
arts, surtout de la musique serait poussee trfes- 
loin. L'industrie et le commerce seraient floris- 
sants. On verrait peu d'attentats contre les per- 
sonnes, et ceux contre la propri6t6 seraient rare- 
ment accompagnes de violence. La richesse aug- 
menterait enormöment par l'effet d'un travail 
intelligent et regulier, uni k T^conomie. Cette 
richesse se repandrait en charit^s abondantes. 
Le clerge n'aurait point de collisions avec l'etat, 
ou bien, ce serait seulement sur des objets 
secondaires. H y aurait malheureusement des con- 
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Gussions et peu de fermete chez les fonction- 
naires publics. Les mariages seraient pr^coces, 
nombreux, assez gen^ralement respectes ; par consö- 
quent les maux resultant du desordre des moeurs 
seraient rares. Ceci, Joint ä quelques bonnes 
r^gles d'hygi^ne, rendrait la population saine et 
belle. Les naissances seraient nombreuses, et 
la yie moyenne prolongee. Par toutes ces causes, 
1a population augmenterait enormement. Ce serait 
un peu l'etat de la Chine, ayec plus de mo- 
raüt^, plus d'intelligence, plus de gout, et sans 
les revoltes et les massacres abominables qui des- 
honorent le moins Celeste des empires. 

Gomment les petites communautes juives, 
eparses dans le monde, se trouvent-elles posseder 
les qualites et les defauts qui caract^risent le 
niieux un etat avancö de ciyilisation P C'est assez 
inexplicable d'aprfes les idees ordinaires des philo- 
sophes et des bistoriens. Si la religion avait 
seule determine le caractere des juifs et celui 
des chretiens, on aurait vu absolument le contraire 
de ce qui s'observe. Les Israelites sont guides 
surtout par l'Ancien Testament et les chretiens 
essentiellement par Ti^yangile. Or, TAncien Testa^ 
ment pourrait donner des moeurs rüdes et ex- 
cuser certaines injustices. H representeDieu comme 
yengeur, comme punissant sur plusieurs g^nera- 
tions les iniquites d'un p^re, comme ayant choisi 
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an peuple, et par consequent n^gligö les autres. 
n admet la dure loi du talion: dent pour 
dent, oeil pour oeil. Au contraire, le Nou- 
veau Testament est impregn6 de douceur, de 
cliarit6 et d'humilit^. Dieu y est repr6sent6 
surtout comme bon et misöricordieux; il admet 
tous les hommes, sans distinction de race ou 
d'origine. Sa douceur et Thumilite sont recom- 
mandees jusqu'ä certaines exag^rations, comme 
de tendre une joue quand Tautre a ete frappee. 
Ce sont cependant les juifs qui seraient humbles 
parfois jusqu'ä ob^ir ä ce singulier pr^cepte et 
les chretiens, qui souvent sont orgueilleux, vio- 
lents, exclusifs dans leurs affections, severes outre 
mesure dans leurs lois. Si les seuls enseignements 
religieux avaient forme les peuples, les Israe- 
lites pourraient bien etre yiolents, mais les chre- 
tiens devraient etre soumis, au lieu que c'est 
le contraire precisement qui se voit. On dit: les 
Juifs sont humbles, defiants, ils sont economes 
et attaches ä leurs proches, parcequ'ils ont ete 
longtemps persecut6s. Mais plusieurs peuples 
chretiens aussi ont ete yexes, opprimes de mille 
mani^res, et dans ces conditions ik ont toujours 
essaye de se revolter. Hs ont mSme commis des 
atrocites par vengeance. Les Juifs ont sou£Pert 
et se sont tus, tandis que les Espagnols 'sous 
les Arabes, les Polonais, les Irlandais, et bien 
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d'autres se sont comport^s differemment quand 
ils croyaient avoir k se plaii^dre. La douoeur 
relative des Isra61ites ne tient donc ni k leur 
religion, ni ä la maniöre dont on les a trait6s. 
L'histoire naturelle en donne beaucoup mieux 
Texplication. 

La race juive est une des plus anciennement 
civilis^es, et en meme temps eile ne s'est mSlee 
ä aucune autre. Pendant les d^sordres brutaux 
du moyen 4ge, les juifs avaient invent^ les pro- 
cedes de commerce qui unissent les peuples, par 
exemple la lettre de change. Ils repondaient aux 
pers6cutions par la douceur, le travail et une 
charite constante les uns envers les autres. Ils 
cultivaient les lettres et les sciences. D6jä, il y a 
deux mille ans, les id^es morales et intellec- 
tuelles etaient remarquables chez eux. 

La tradition les avait ensuite conservees, 
d'autant mieux que la dispersion g6n6rale n'a 
pas empeohe Fisolement de la race. De tout 
cela il resulte que si un Israölite ressemble ä 
son ai'eul ou mSme k un anc^tre recule, on re- 
trouve chez lui les qualites et les d^faute d'un 
homme civilise, en mSme temps que la belle 
conformation de sa race, justement admiree par 
les artistes. 
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Les peuples ehrötiens, au contraire, sortent 
ä peine de la barbarie. Leur ciriliBation a com- 
menc^ dans FBurope centrale il y a trois si^cles, 
et en Russie, 80U8 Pierre le Grand. Ha n'ont 
paB cess^ de hitter contre des kabitudes ante-* 
rieures de rapine, d'injustice et de violences ou 
morales ou physiques. H y a encore dans le 
midi de notre continent des populations qui regar- 
dent la vengeance comme une vertu, mSme la 
yengeance qu'on poursuit sur les descendants 
d'une personne qui yous a insulte. H y a aur 
les cdtes occidentales de TEurope d'autres popu- 
lations qui se rejouissent d'un naufrage comme 
d'une occassion legitime de piller. Dans nos 
yilles les plus ciyilisees, on brülait les her6tiques 
il y a deux siecles et de pr^tendus sorciers il 
y a cent ans. Au XVIII"® si^cle encore, les arre- 
stations arbitraires etaient communes, et des gens 
haut places n'ayaient pas honte de faire bättHiner 
des inferieurs, sans le moindre respect pour les 
lois et les tribunaux. Dans le commencement 
du sifecle actuel, on pendait nn homme, en Angle- 
terre, pour quelque vol insignifiant. La guerre 
a toujours ^t^ horrible, et In pirateri« est ä 
peine hors des usages. Ressembler k nos aleux 
n'est donc pas sans danger parmi nou«. Leur 
violence, en vertu de l'atavisme, doit reparaitre 
de temps en temps. Elle 6tait k Fetat d'instinct, 
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par Feffet d'une loDgue habitade; il faut du 
temps pour er^er d'autres instincts. 

(Histoire des soiences et des savants depuis deux 
sücles suivie d'autres itudes sur des sujets seien- 
tißques en particulier sur la selection dans Vespeee 
humaine. Gen^ve, B6le^ Lyon 1873 p, 402 — 408,') 



XV. 

P. LAFFITTE. 

Jamais chefs, assur^ment, nons parlons des 
plus fameux, n'ont connu autant d'imkateurs 
passionnes que les chefs du peuple h^breu. Et 
c'est justice. Aucune autre evolution, en raison 
mSrne du caract^re premature d^ Terolutiön 
h^brai'que, n'a senti autant que celle-d rimpAri- 
euse n6ce88it6 d'Stre men^e, jusqu' au beut, par 
des types exceptionnels, sous peine d'un avorte- 
ment certain. L'histoire höbrai'que offte Fötonnant 
spectaele d'une suite presque continue de natures 
eminentes combinant au plus haut degrS ces 
deux caract^res nöceasaires, bien que d'apparence 
contradictoire: une direction systimatique 
et synth^tique jointe ä la plus ^onnante 
initiative individuelle. Geshommes, par leur 
hardiesse, par leur Energie, par leur heroi'sme, 
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n'ont cess^ d'^tonner le monde; ils ont ete les 
modales sur lesquels de grands guemers et de 
grands politiques ont tenu leurs regards sans 
cesse attach^s; ils ont inspire plusieurs de plus 
belies productions esthetiques dont se gloriiie 
THumanite. C'est dans les h6ro8 de la Bible 
que Cromwell a cherch6 Texemple des vertus 
qu'il a monträes; c'est 1a Bible qu'il a mise 
entre les mains de ses soldats, pour en faire 
Tinvincible arm^e dont Thistoire a enregistre 
les hauts faits; c'est dans la Bible qu'un si^cle 
plus tard, et sous Tinfluence persistante du 
Souffle Cromwellien, qu' Haendel puisa Tardeur 
patriotique qu'il mit dans Fäme de son Judas 
Macchabee. Oü donc, sinon dans la Bible, Michel- 
Ange a-t-il puise le type colossal de son Moise? 
Oü donc Mahomet s'est il inspire avant de fonder 
une religion nouvelle et de tenter la conquete 
du mondeP Que tous c&s grauds hommes aient 
subi plus ou moins directement Taction des 
r^cits bibliques, qu'il ait ete dans leur intention 
de prendre pour modele tel ou tel personnage 
du monde h^breu, cela n'a au fond que la plus 
m^diocre importance; ce qui est incontestable 
et ni6rite d'etre signale, c'est qu'ils ont calque 
leur conduite sur celle des heros hebreux, et 
qu' ä leur exemple, ils ont toujours mis au 
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Service des plus nobles causes les caract^res les 
plns audacieux. 

(Les grands types de Vhumanite. Paris 1875. L 

p, 215—216.) 



XVI. 

G. FBJßGIEB. 

Vous trouvez les Israelites sur tous les degr^s 
de notre Schelle sociale : -r- Armee, Finances, Com- 
merce, Travaux publics, Justice, Enseignement, 
Conseil d'Etat, grands corps de l'Empire, — 
dans toutes les administrations, partout oü il est 
besoin d'activite, d'intelligence et de savoir, k 
la Bourse comme au Forum, dans le silence du 
cabinet comme dans le tumulte des camps, yous 
rencontrez des juifs, entour^s d'une juste consi- 
d^ration, et d'un eclat d'autant plus glorieux et 
plus meritoire, qu'il est la conquete de leur 
moralitö, le fruit de leur travail, et le rayonne- 
ment d'une liberte tardivement conquise. 

QLes Juifs Algeriens. Paris 1865 p. XXX.) 
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XVII. 
E. BENÄN. 

Le peuple juif n'a point d'6gal, quand il 
B^agit de donner Taccent et le charme ä un id6al 
de justice et de vertus domestiques. 

II n'est pas d^esprit ölev6 qui ne dcive 6prou- 
yer une haute Sympathie pour une race dont le 
röle en ce monde a &t& si extraordinaire, qu'on 
ne peut en aucune fa^^on concevoir ce qu^eüt 
6t6 rhistoire de Tesp^ce humaine si un hasard 
eüt arrStä les destin^es de cette petite tribu. 

(L'Sglise chretienne. Paris 1879 p. 237 et 256.) 



Draok Ton J. C. Fischer &, Comp. Wien. 
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Im Verlage von M. Gottlieb's BHCbhaJidlaiig in 
Wien ist im Jahre 1880 erschienen: 

Walther's tod der Yogelf eide. 



— «-/l^^^-^Z/toOr^ 



Eile lolQgcHergleicbeide SMe 

Bur Oeacbichte der Walther-PorBChung 

Ton 

Willibald Leo. 

Kl. 8. XI, 99 S. fl. 1 a= 2 M. 



Diese Schrift soll nicht nur dem Kundigen als 
Katalog, sondern auch zugleich Demjenigen, der sich 
mit dem Dichter beschäftigt und mit der Walther- 
Forschung und ihren Ergebnissen noch nicht ganz ver- 
traut ist, als bequemer Führer dienen können. — Dön 
Mangel eines solchen Führers durch die sehr 
umfangreiche „Walther-Literatur** werden gewiss Ger- 
manisten sowohl als Bibliographen bis nun empfunden I 
haben. Diesem Uebelstande abzuhelfen, erschien obige 
Schrift, die in streng objectivem Geiste kritisirend, alle i 
Werke v o n W. v. d. V., Manuscripte und Ausgaben, wie j 
auch jene über ihn, Monographien und in Zeitungen 
Erschienenes, complet bis heute, nebeneinander auflFührt. , 



Oiuck VQO J. ü. Viivfacr ab Comp. Wisn. 
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